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Vorwort

Im Dezember 2019 hat sich die Deutsche Bischofskonferenz (DBK)
gemeinsam mit dem Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK)
auf einen „Synodalen Weg“ begeben. Anlass waren die durch den so
genannten Missbrauchsskandal ausgelöste Debatte um notwendige
strukturelle Reformen in der Kirche sowie die Einsicht, der Glaube
könne nur wachsen, wenn man sich „der freien und offenen Debatte
stellt und die Fähigkeit entwickelt, neue Positionen zu beziehen und
neue Wege zu gehen“ (Kardinal Reinhard Marx). Von dem neuen
Format des Synodalen Wegs erhoffen sich die Initiatoren „mehr Frei-
heit“ und eine konzentrierte Auseinandersetzung mit aktuellen He-
rausforderungen. Im Mittelpunkt der Beratungen stehen der Umgang
mit Macht in der Kirche, die Rolle der Frauen, die kirchliche Sexual-
moral und die priesterliche Lebensform.

Die Theologische Fakultät der Universität Freiburg, vertreten
durch den Arbeitsbereich Kirchenrecht, hat in Zusammenarbeit mit
der Katholischen Akademie Freiburg im Dezember 2020 einen Studi-
entag durchgeführt, auf dem eine Zwischenbilanz des Synodalen We-
ges gezogen wurde. Der Studientag richtete sich in erster Linie an die
Studierenden der Fakultät und wurde von ihnen maßgeblich mit vor-
bereitet. Die intensive Zusammenarbeit mit der Katholischen Aka-
demie, die daraus resultierenden Möglichkeiten der Werbung und
nicht zuletzt das notwendig gewordene Online-Format verschafften
der Veranstaltung über die Theologische Fakultät und über Freiburg
hinaus große Aufmerksamkeit und nachgängig ein beachtliches me-
diales Echo.

Vor diesem Hintergrund entstand die Idee, das Thema in einem
Sammelband zu vertiefen. Nachdem der Synodale Weg pandemiebe-
dingt verlängert worden ist, erscheint der Titel „Zwischenbilanz“
auch im Sommer 2021 noch zutreffend. Das vorliegende Buch ist in-
des kein Tagungsband. Zwar finden sich darin einzelne Elemente des
Freiburger Studientags wieder, etwa die Beiträge von Claudia Nothelle
und Bernhard Anuth oder das Genre „Augenzeug(inn)enbericht“, mit
dem Fr. Simon Hacker OP schon am Studientag beteiligt war. Zwei
weitere Augenzeug(inn)en des vorliegenden Bandes, Juliane Eckstein
und Hendrik Johannemann, haben seinerzeit Workshops geleitet. Die
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meisten Beiträge stammen aber von Autor(inn)en, die erst nach dem
Studientag angefragt wurden und sich trotz hohen Zeitdrucks dan-
kenswerterweise an diesem Projekt beteiligt haben.

Der vorliegende Band ist in sechs Teile gegliedert: Der erste befasst
sich grundlegend mit dem Versammlungs- und Beratungsformat „Sy-
nodaler Weg“ selbst, der zweite mit seinem Anlass, der Aufdeckung
des Ausmaßes von sexuellem Missbrauch in der katholischen Kirche
auch in Deutschland und des Umgangs damit; in den folgenden wer-
den die Themen der vier Synodalforen beleuchtet.

Im ersten Teil nehmen Karin Kortmann und Bischof Franz-Josef
Bode als Vize-Präsidentin und Vize-Präsident des Synodalen Weges
von Seiten des ZdK und der DBK Stellung zu diesem gemeinsamen
Reformprojekt. Im Anschluss daran berichtet Claudia Nothelle über
den bisherigen Ablauf und die Arbeitsweise der Synodalversammlun-
gen. Bernhard Anuth ordnet den Synodalen Weg und seine Themen
kirchenrechtlich ein und Maria Boxberg, Geistliche Begleiterin des
Synodalen Weges, konturiert ihn als geistliches Ereignis.

Im zweiten Teil nehmen die Mitglieder des Sprecherteams des Be-
troffenenbeirats bei der Deutschen Bischofskonferenz, Johanna Beck,
Kai Christian Moritz und Johannes Norpoth Stellung zum Synodalen
Weg als Instrument zur Aufarbeitung von Missbrauch und sexueller
Gewalt in der katholischen Kirche.

Die anschließenden Teile zu den vier Synodalforen (Macht und
Gewaltenteilung, Priesterliche Existenz heute, Frauen in kirchlichen
Diensten und Ämtern, Liebe leben in Sexualität und Partnerschaft)
werden jeweils durch einen Augenzeug(inn)enbericht eröffnet, in
dem Teilnehmer(innen) der Foren Einblick in Zielsetzung und bishe-
rige Arbeit des jeweiligen Forums sowie Auskunft über ihre persönli-
chen Erfahrungen und ihre Erwartungen an die Ergebnisse der Bera-
tungen geben. Anschließend wird die Themenstellung des Forums in
jeweils zwei Beiträgen erörtert, deren Perspektiven sich durch unter-
schiedliche Erwartungen an die Beratungsergebnisse und/oder durch
gegensätzliche Sichtweisen bzw. unterschiedliche fachliche Grund-
annahmen unterscheiden. Allen Autor(inn)en der Teile III–VI danken
wir herzlich nicht nur für ihren Text, sondern auch für ihre Bereit-
schaft, sich auf dieses Konzept einzulassen. Ein spezieller Dank ge-
bührt Hartmut Niehues, dem Regens des Münsteraner Priestersemi-
nars, der als einziger Angefragter bereit war, einen Beitrag zum
Synodalforum „Priesterliche Existenz heute“ zu verfassen. Gerne hät-
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ten wir seinen Überlegungen die Einschätzung einer der am Forum
beteiligten Frauen gegenübergestellt. Alle Anfragen für einen zweiten
Beitrag zum Thema sind jedoch ins Leere gelaufen, wobei neben Zeit-
mangel auch die als unklar oder schwierig angesehene Themenstel-
lung des Synodalforums als Begründung angegeben wurde.

Alles in allem gelingt es mit dem vorliegenden Sammelband aber
hoffentlich trotzdem, aus unterschiedlichen Perspektiven die Chan-
cen, Möglichkeiten und Grenzen des Synodalen Wegs auszuloten
und damit auch Impulse für dessen weitere Beratungen zu geben.
Der abschließende Ausblick von Steffen Engler und Christoph Koller,
die den Synodalen Weg sowie globale Entwicklungstendenzen in der
katholischen Kirche weltkirchlich einordnen, ermöglicht zudem eine
Verortung deutscher Reformhoffnungen.

Dem Verlag Herder gebührt Dank für die zuverlässige Betreuung
des Publikationsvorhabens und für die Aufnahme dieses Bandes in
sein Verlagsprogramm. Den Mitarbeiter(inn)en der beiden kirchen-
rechtlichen Lehrstühle in Freiburg und Tübingen und der Praktikan-
tin der Katholischen Akademie danken wir für ihre umsichtige redak-
tionelle Arbeit.

Freiburg/Tübingen, im Juni 2021
Bernhard Sven Anuth, Georg Bier und Karsten Kreutzer
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Teil I:
Der Synodale Weg – ein neues „Format“ …



Gemeinsame Verantwortung in getrennten
Verantwortlichkeiten

Karin Kortmann

Am Dienstag, dem 25. September 2018, wurde die katholische Kirche
von ihrem selbst errichteten hohen moralischen Thron gestoßen und
hat all ihre noch verbliebene Glaubwürdigkeit eingebüßt. An diesem
Tag hat die Deutsche Bischofskonferenz (DBK) den Abschlussbericht
zu ihrem in Auftrag gegebenen Forschungsprojekt „Sexueller Miss-
brauch an Minderjährigen durch katholische Priester, Diakone und
männliche Ordensangehörige im Bereich der Deutschen Bischofskon-
ferenz“1 veröffentlicht. Was dort auf 366 Seiten dokumentiert ist, hat
zu einer tiefgreifenden Erschütterung mit weitreichenden und noch
längst nicht absehbaren Folgen geführt. Das Unfassbare, was Kindern
und Jugendlichen, Männern und Frauen von „Männern der Kirche“
angetan wurde, wie Menschen zerstört, Seelen und Vertrauen gebro-
chen wurden, hat den Glauben an die Heilige Katholische Kirche und
ihre geweihten Verantwortlichen in ihrem Kern getroffen. Das Entset-
zen darüber geht weit über eine rein innerkirchliche Befassung
hinaus. Hier werden strafrechtliche Vergehen dokumentiert, das Ver-
tuschen und Schweigen, das Wegsehen, das Leugnen. Tiefer hätte die
katholische Kirche in Deutschland nicht fallen können. Kardinal
Reinhard Marx, der damalige Vorsitzende der DBK, fand in der dazu
einberufenen Pressekonferenz ehrliche Worte:

„Wir haben zu lange weggeschaut, um der Institution willen und des
Schutzes von uns Bischöfen und Priestern willen. Wir lassen Macht-
strukturen zu und haben meist einen Klerikalismus gefördert, der
wiederum Gewalt und Missbrauch begünstigt hat.“2

Achteinhalb Jahre zuvor, am 19. Januar 2010, machte der damalige
Rektor des Berliner Canisius-Kollegs, Pater Klaus Mertes SJ, die Miss-
brauchsfälle im Kolleg öffentlich. Er belegte bereits, dass es sich hier
nicht nur um Einzelfälle, sondern um systemisches Versagen handel-
te, gepaart mit unverantwortlichen Leitungsentscheidungen, klerika-
ler Machtausübung und strafrechtlichen Vorgängen. Er rückte als ers-
ter und lange als einziger die Opfer in den Mittelpunkt:
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„Die Opfer, über die wir sprechen, werden im Rahmen eines Macht-
gefälles zu Opfern; das Kind wird von den Eltern missbraucht, der
Schüler vom Lehrer, der Patient vom Arzt. Das Ganze geschieht in ei-
ner für das Opfer unausweichlichen Vertrauensbeziehung. Beim Pries-
ter kommt der Missbrauch der geistlichen Vollmacht hinzu. Auch die
Beziehung zum geistlichen Amt ist unausweichlich für diejenigen, die
Christus in der Eucharistie, in der Absolution, aber auch als Hirten
und Lehrer begegnen wollen. Wenn der, der in persona Christi han-
delt, missbraucht, dann wird der Zugang zu Christus, zum Glauben
an Christus beschädigt, wenn nicht sogar zerstört. Das ist ein unge-
heuerlicher Vorgang. Ich bin entsetzt, wenn ich sehe, wie viele der
härtesten Kirchenfeinde, denen ich in den letzten Wochen begegnet
bin, eine Kirchenbiographie im Hintergrund haben, der mit Macht-
missbrauch durch Priester zusammenhängt.“3

In den achteinhalb Jahren, die zwischen diesen beiden Ereignissen lie-
gen, tat sich die DBK sichtlich schwer, einen gemeinsamen Weg der
Aufklärung zu gehen; oft nicht wissend, dass die Institution der Täter
nicht gleichzeitig Anlaufstelle für die Opfer und Betroffenen sein
kann, Straftaten sexuellen Missbrauchs juristisch anzuzeigen sind
und die Verletzungen durch Entschädigungen von externen Fachper-
sonen anerkannt werden müssen. Der Umgang mit den Tätern in den
eigenen Reihen ist bis heute nicht geklärt.

„Es braucht ein mutiges und zielorientiertes Handeln!“

Die Mitglieder des Zentralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK)
kritisierten nach Veröffentlichung der (kurz sogenannten) MHG-Stu-
die in ihrer Vollversammlung, dass es der Aufarbeitung durch die
DBK nach wie vor an konkreten Vereinbarungen, Zielen und Zeitplä-
nen mangelt. Ein entschlossenes und einheitliches Handeln der deut-
schen Bischöfe sei nicht wahrzunehmen. Das ZdK forderte einen not-
wendigen Reformprozess und bot den Bischöfen an, sich darin
engagiert einzubringen, warnte aber mit Blick auf vorangegangene
Prozesse, dass eine Besänftigungs- und Beschäftigungstherapie für
das Volk Gottes nicht angesagt ist. „Es braucht jetzt ein mutiges und
zielorientiertes gemeinsames Handeln!“4 Dazu gehört: die Überarbei-
tung des Kirchenrechts und die Trennung von Exekutive und Judika-
tive, mit dem Ziel einer unabhängigen kirchlichen Verwaltungs-
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gerichtsbarkeit für den Bereich der DBK; die gleichberechtigte Teilha-
be von Laien und Geweihten; Frauen den Zugang zu allen kirchlichen
Ämtern zu gewähren; das Pflichtzölibat abzuschaffen und in der
Sexualmoral die vielfältigen Lebensformen und Lebenswirklichkeiten
positiv anzuerkennen; einen einheitlichen Standard bei der Priester-
ausbildung zu entwickeln und die Verantwortung und Entschei-
dungskompetenz aller Getauften und Geweihten auf allen Ebenen
für die Kirche zu verwirklichen.

Dialog statt Dialogverweigerung

Viele dieser Forderungen nach strukturellen Veränderungen sind
nicht neu, und ein kurzer Rückblick auf einige Ereignisse zeigt, dass
das Kirchenvolk nicht müde ist, an der immerwährenden Erneuerung
und Anschlussfähigkeit seiner Kirche mitzuarbeiten. Gleichzeitig be-
legen die ausgewählten Beispiele auch, dass sich in den letzten Jahr-
zehnten trotz großen Engagements kaum etwas substanziell verbessert
hat. Die Aufbruchstimmung und die Reformfreude der Würzburger
Synode wurden angesichts der hochgezogenen römischen Mauern
und der Reformunwilligkeit der Mehrheit der deutschen Bischöfe
ausgebremst. Warum sollte es dieses Mal anders sein?

Bereits 1993 hatte das ZdK in seinem Beschluss „Dialog statt Dialog-
verweigerung. Wie in der Kirche miteinander umgehen“ seine Wahr-
nehmungen und Forderungen an die DBK adressiert.5 Als weiteres Bei-
spiel sei das Ringen um den von Rom geforderten Ausstieg der
katholischen Kirche aus der Schwangerenkonfliktberatung mit Bera-
tungsschein genannt, für deren Verbleib sich der Limburger Bischof
Franz Kamphaus vehement eingesetzt hatte. Die Antwort der Laien
für Frauen in Konfliktsituationen war 1999 die Gründung des Vereins
donum vitae. Aber auch die südwestdeutschen Bischöfe Karl Lehmann
(Mainz), Oskar Saier (Freiburg) und Walter Kasper (Rottenburg-Stutt-
gart) mussten römische Kritik einstecken und ihr Vorhaben, das sie in
einem gemeinsamen Hirtenwort „Zur seelsorgerlichen Begleitung von
Menschen aus zerbrochenen Ehen, Geschiedenen und wiederverhei-
rateten Geschiedenen“ im Juli 1993 veröffentlicht hatten6, auf Wieder-
vorlage mit unbekanntem Datum ablegen.

Besonders schwer traf es auch den Bund der Deutschen Katho-
lischen Jugend (BDKJ). Selbstbewusst und im Reinen mit seinem Ver-
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ständnis von der Volk-Gottes-Theologie verabschiedete die BDKJ-
Hauptversammlung im Frühjahr 1994 einen „Demokratieförderplan
für die katholische Kirche in Deutschland“.7 Als der katholische
Dachverband der Kinder- und Jugendverbände dafür im Rahmen ei-
ner Unterschriftenaktion im selben Jahr beim Katholikentag in Dres-
den warb, wurden harte bischöfliche Sanktionen verhängt: Der Bun-
desvorstand wurde aus der Jugendkommission der DBK entlassen, die
Personalunion zwischen dem Amt des BDKJ-Bundespräses und dem
Leiter der Arbeitsstelle für Jugendseelsorge aufgekündigt. Für den
Wunsch nach Veränderungen zahlte der BDKJ einen hohen Preis. Da
tröstete es nicht, dass wichtige Theologen wie Hans Küng, Ottmar
Fuchs und Friedhelm Hengsbach SJ die Forderungen des BDKJ eben-
so unterstützen wie die Politiker Hans-Jochen Vogel und Rudolf
Scharping, Heiner Geissler und Regine Hildebrandt und Tausende
von Katholikentagsbesucher*innen, denen die Zukunft der Kirche
am Herzen lag. Gut ein Jahr später bündelte das KirchenVolksBegeh-
ren der Bewegung „Wir sind Kirche“ die Forderungen nach einer Er-
neuerung der Kirche im Geist Jesu.8

Im Heute glauben

Statt 2010 nach den öffentlich bekannt gewordenen Missbrauchsfäl-
len offensiv Aufklärung im Sinne der Opfer und Betroffenen einzulei-
ten und alle kirchlichen Strukturen und Entscheidungswege in allen
Diözesen und Einrichtungen der katholischen Kirche zu überprüfen,
wurde erst einmal viel Zeit vertan. Die DBK rief ihren überdiözesanen
Gesprächsprozess „Im Heute glauben“ ins Leben, zu dem sie rund
300 Vertreter*innen katholischer Organisationen und Verbände, der
Orden und der Wissenschaft, der Militärseelsorge und der Berufs-
gruppen einlud. Von 2011–2015 sollte bei den fünf Jahresforen über
eine neue Dialogkultur gemeinsam eine neue Vision von Kirche ent-
wickelt werden, „die heute Gott und den Menschen nahe sein will
und ihr Zusammenleben mit den Menschen von heute so gestaltet,
dass diese den Glauben sinnstiftend und erfüllend, kritisch und be-
freiend erleben können, sich in der jeweiligen Lebenswirklichkeit an-
genommen wissen und in Kirche ein Zuhause und echte Gemein-
schaft finden können.“9 Nicht wenige Teilnehmer*innen betrachteten
bei der Verabschiedung des Abschlussberichtes mit Sorge, dass der
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Gesprächsprozess folgenlos bleiben wird, es wurden keine Verbind-
lichkeiten und Verantwortlichkeiten festgeschrieben. Der Wunsch
nach einer Synode wurde deutlich artikuliert – die Bischöfe verwiesen
aber auf Schwierigkeiten der gesamtkirchlich rechtlichen Vorausset-
zungen für eine deutsche Synode.

Im Heute glauben viele katholische Christ*innen nicht mehr an
die Veränderungsbereitschaft der katholischen Kirche. Die 2019 ver-
öffentlichten Kirchenaustrittszahlen sprechen eine eindeutige Spra-
che. 272.771 Katholik*innen – mehr als je zuvor – haben ihrer Kirche
den Rücken gekehrt. Taufen gingen zahlenmäßig zurück, ebenso die
Zahlen der Erstkommunionkinder, Trauungen und katholischen Be-
stattungen. Für eine Viertelmillion Menschen spielt die Kirche keine
Rolle mehr, sie brauchen sie nicht mehr für ihre Lebensorientierung
und -begleitung. Sie hat ihnen nichts mehr zu sagen. Unter den Aus-
getretenen finden sich viele Frauen und Männer, die zum sogenann-
ten Aktivpotential der Kirche gehörten, die sich in Pfarrgemeinden,
Verbänden und Organisationen engagierten. Ihre Enttäuschung lässt
keinen Platz mehr für die Hoffnung auf Veränderung. Kommt der Sy-
nodale Weg zu spät?

Aufeinander vertrauen

Wie ausweglos muss die Situation bei der DBK-Vollversammlung im
März 2019 in Lingen erschienen sein, dass die Bischöfe das ZdK um
Mitarbeit an dem von ihnen beschlossenen Synodalen Weg baten? Die
Bischöfe haben wohl erkannt, dass sie die selbst verschuldete Misere
nicht allein beheben können. Sie beschlossen mit 62 Ja-Stimmen bei
4 Enthaltungen einen Synodalen Weg,

„der eine strukturierte Debatte ermöglicht und in einem verabredeten
Zeitraum stattfindet und zwar gemeinsam mit dem Zentralkomitee
der deutschen Katholiken. Wir werden Formate für offene Debatten
schaffen und uns an Verfahren binden, die eine verantwortliche Teil-
habe von Frauen und Männern aus unseren Bistümern ermöglichen.
Wir wollen eine hörende Kirche sein. Wir brauchen den Rat von Men-
schen außerhalb der Kirche.“10

Nun lag der Ball beim ZdK. Konnte und durfte man sich dieser Bitte
verweigern? War es den Bischöfen ernst mit dem Versprechen nach
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Veränderung, nach der Aufarbeitung der Strukturen, die den sexuel-
len Missbrauch begünstigten und ermöglichten? Waren sie bereit für
eine gleichberechtigte Leitung des Synodalen Wegs? Worauf konnten
wir inhaltlich aufbauen? Wer waren die Förderer, wer waren die
Bremser in der DBK? Wird es demokratische Abstimmungen geben?
Entscheidet die Mehrheit oder das Amt? Wie wird sich Papst Franzis-
kus, wie die Römische Kurie dazu verhalten? Was passiert, wenn die-
ser Weg scheitert? Fragen über Fragen. Es gab keine Blaupause für
diesen Weg. Noch während der DBK-Vollversammlung in Lingen sig-
nalisierte das ZdK-Präsidium seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit:
„Wir stehen bereit, mit den Bischöfen in der Gemeinsamen Konferenz
und der Tagung im September dieses Jahres, die Vorbereitung zügig
voranzubringen, wenn der Wille zu wirklicher Veränderung erkenn-
bar wird“11, vorausgesetzt, die ZdK-Vollversammlung fasst dazu den
erforderlichen Beschluss. Und das tat sie nach langen und intensiven
Beratungen, nicht euphorisch, aber in Verantwortung vor den Opfern
des sexuellen Missbrauchs und getragen von dem Wunsch, dass unser
Glaube eine Zukunft hat.

Seitdem ist vieles geschehen: Der Synodale Weg wurde am 1. Ad-
ventsonntag 2019 bundesweit eröffnet, die erste Synodalversammlung
hat erfolgreich in Frankfurt stattgefunden, die vier Foren wurden ein-
gerichtet und arbeiten intensiv. Coronabedingt konnte die zweite Sy-
nodalversammlung nicht wie geplant stattfinden. Stattdessen wurden
zeitgleich fünf Regionalkonferenzen und sechs Monate später eine
Online-Konferenz durchgeführt. Die zweite Synodalversammlung ist
für Anfang September 2021 wieder in Frankfurt vorgesehen. Dort
kommt es zur ersten Lesung von erarbeiteten Beschlussvorlagen und
zum ersten Mal werden alle Synodalen ihre Voten zur Positionierung
abgeben.

Eine erste Zwischenbilanz

1. In den Foren des Synodalen Wegs wird intensiv an den Themen
und Beschlussvorlagen gearbeitet. Wir sind dankbar für die große Ex-
pertise, die die Synodalen mitbringen, für die Unterstützung, die wir
aus der Wissenschaft erhalten, dass Akademien und Bildungshäuser
die Themen des Synodalen Wegs vermitteln und Journalist*innen
über unsere Arbeit berichten.
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2. Es gibt gute vertrauensvolle Arbeitsbeziehungen, ein angeneh-
mes menschliches Miteinander. Die Abstimmungen binden Kräfte
und der Druck, Entscheidungsreifes zu erarbeiten, ist hoch. Die Texte
sollen verständlich formuliert sein, dem theologisch-wissenschaftli-
chen Anspruch genügen und den Apostolischen Stuhl überzeugen.

3. Nicht alle Synodalen können in den vier Foren mitarbeiten. Wir
brauchen mehr partizipative Elemente, Hearings und Ähnliches. Alle
sollen teilhaben an der Analyse und den Empfehlungen. Hier haben
wir Nachbesserungsbedarf.

4. Die Beobachter*innen aus der Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland, der Evangelischen Kirche in Deutschland,
der Orthodoxen Bischofskonferenz in Deutschland, dem Rat der
Europäischen Bischofskonferenzen, den Bischofskonferenzen der
Nachbarländer und den Laiendachorganisationen der Nachbarländer
sind wichtige Wegbegleiter*innen. Sie geben uns Rückmeldung aus
ihren Diskussionen und weiten den Blick in die Ökumene und die
deutschen Nachbarländer.

5. Papst Franziskus gibt uns Rückenwind. „Wie bei jeder Gelegen-
heit, möchte ich euch meine Unterstützung anbieten, meine Nähe auf
dem gemeinsamen Weg kundtun und zur Suche nach einer freimüti-
gen Antwort auf die gegenwärtige Situation ermuntern“, heißt es in
seinem Schreiben „an das pilgernde Volk Gottes in Deutschland“.12

Mit der Entscheidung, die XVI. Ordentliche Generalversammlung
der Bischofssynode in Rom unter dem Thema „Für eine synodale Kir-
che: Gemeinschaft, Partizipation und Mission“ als dreijährigen, welt-
weiten Prozess stattfinden zu lassen, greift er die Idee des Synodalen
Wegs auf. Wir werden unsere Ergebnisse zielgerichtet einbringen und
hoffen bis dahin auf ein Gespräch mit dem Heiligen Vater.

6. Was bedeutet es, dass der Synodale Weg ein geistlicher Weg sein
soll? Der Geist lässt sich schwer in coronabedingte Online-Formate
pressen. Die Möglichkeiten von Begegnungen und direktem Aus-
tausch waren uns im letzten Jahr verwehrt. Die Geistliche Begleiterin
und der Geistliche Begleiter des Synodalen Wegs, Maria Boxberg und
Pater Bernd Hagenkord, bieten „EinHalte“ und Texte der Orientie-
rung. Sie leiten uns auf unserem geistlichen Weg.13

Belastend sind die anhaltenden Auseinandersetzungen im Erzbis-
tum Köln. Sie haben im vergangenen Jahr zu einer weiteren Eskalati-
on zwischen der Bistumsleitung, Mitgliedern des Betroffenenbeirats,
den Gläubigen und vielen Pfarrern und Verantwortlichen im Erzbis-
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tum geführt. Die Rücktrittsforderungen aus Gemeinden mehren sich,
die Austrittswelle ist kaum noch zu stoppen. Der Vorsitzende des Di-
özesanrats des Erzbistums spricht von der „größten Kirchenkrise, die
wir alle je erlebt haben.“14 Papst Franziskus hat zwei Visitatoren mit
der Prüfung beauftragt und die Aufarbeitung damit zur Chefsache er-
klärt. Er wird damit über die Verantwortung von Kardinal Woelki
und jene der Weihbischöfe Puff und Schwaderlapp entscheiden. In
Hamburg wartet der ehemalige Leiter der Kölner Personalabteilung
und heutige Erzbischof Stefan Heße auf die päpstliche Entscheidung
zu seinem Rücktrittsangebot. Auch er war laut Veröffentlichung des
Kölner Missbrauchsgutachtens in das Wissen um sexuelle Miss-
brauchsvergehen involviert.

Erstaunlich schnell hat Papst Franziskus das Rücktrittsgesuch von
Kardinal Marx abschlägig beantwortet. Überraschend hatte der ehe-
malige Vorsitzende der DBK und Initiator des Synodalen Wegs am
21. Mai 2021 seinen Schritt damit begründet, dass die katholische
Kirche an einem „toten Punkt“ angekommen sei. Im Kern ginge es
ihm darum, Mitverantwortung zu tragen für die Katastrophe des se-
xuellen Missbrauchs durch Amtsträger der Kirche in den vergangenen
Jahrzehnten.15

Was diese Vorgänge für den weiteren Synodalen Weg bedeuten, ob
weitere Rücktrittsgesuche folgen, welche der Papst annimmt, lässt
sich heute noch nicht beurteilen. Sie werden aber mit Sicherheit bei
der kommenden Synodalversammlung thematisiert und verändern
die Wahrnehmung auf Personen.

Hoffnungszeichen

Im November 2020 hat sich der Beirat der Deutschen Bischofskon-
ferenz für Fragen der sexualisierten Gewalt in und im Umfeld der ka-
tholischen Kirche in Deutschland konstituiert. Von Anfang an war
daran gedacht, Mitglieder aus diesem Beirat für die Mitwirkung im
Synodalen Weg anzufragen. Bei der Online-Konferenz des Synodalen
Wegs am 4./5. Februar 2021 sprachen erstmals drei Mitglieder des Be-
troffenenbeirates, Johanna Beck, Kai Christian Moritz und Johannes
Norpoth, zu den Mitgliedern der Synodalversammlung.16 Kai Christi-
an Moritz sagte bei dieser Gelegenheit:
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„Das Letzte, was Menschen wie wir suchen, ist eine beliebige, all-
gemeine Betroffenheit, die wie ein süßer Zuckerguss zumeist der Ent-
lastung des Mitleidhabenden und der Sich-Entschuldigenden dient.
Wenn Menschen wie wir die Anerkennung unseres Leides fordern
und auch, am Prozess der Vergabe strukturell beteiligt zu sein, dann
nicht, weil wir nach einem Endpunkt der Diskussion suchen, sondern
an einen fortschreitenden Dialog auf Augenhöhe glauben.“17

Diesem Wunsch wollen wir gerne folgen. In Gesprächen zwischen
dem Synodalpräsidium und Vertreter*innen des Beirats wurde verein-
bart, dass acht Personen aus dem Beirat im Synodalen Weg, in der
Synodalversammlung und in den Foren mitarbeiten. Damit schenken
sie uns das Vertrauen, dass wir (dann auch mit ihnen gemeinsam) auf
dem richtigen Weg sind.

In der Rückschau lässt sich leicht kritisieren, dass die Missbrauchs-
opfer bei dem Gesprächsprozess „Im Heute glauben“ nicht im Mittel-
punkt standen, sondern der Fokus auf die Zukunft der Kirche gerichtet
war. Wir haben aus diesen Fehlern gelernt. Es bedurfte des mutigen
Aufstehens der Missbrauchsopfer selbst, eine Umkehr einzuleiten. Ihre
Zeugnisse sind für alle hörbar und nachlesbar. Es gibt kein Leugnen
mehr. Die MHG-Studie hat 38.156 Akten von Klerikern aus 27 Diöze-
sen aus den Jahren 1946–2014 gesichtet. Bei 1670 Klerikern gab es Hin-
weise auf sexuellen Missbrauch von Minderjährigen. 3.677 Kinder und
Jugendliche wurden Opfer. Soweit die veröffentlichten Zahlen. Wie
hoch die Dunkelziffer ist, lässt sich nicht ermitteln, und was sich an
weiteren Straftaten ab 2015 ereignete, werden weitere diözesane Studi-
en veröffentlichen. Die Aufarbeitung ist längst nicht abgeschlossen.

Mit der Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an Pater Klaus Mer-
tes SJ und Matthias Katsch, den Mitbegründer des Eckigen Tischs, wür-
digte Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier am 8. April 2021 zwei
Personen, die sich intensiv um die Aufarbeitung sexueller Gewalt gegen
Kinder und Jugendliche in der katholischen Kirche einsetzen. In der Po-
litik und in der Gesellschaft wird aufmerksam beobachtet, welche Wege
die katholische Kirche zur Aufklärung und Aufarbeitung weiter geht.

Der Staat braucht Menschen, die sich mit ihm um das Gemein-
wohl kümmern, die Solidarität mit eigenem Handeln verbinden, die
nicht wegschauen, sich anrühren lassen. Er braucht dafür wahrhaftige
Organisationen an seiner Seite, die subsidiär ihren Beitrag zum Wohle
der Gesellschaft einbringen. Ganz nach der Präambel des Grundgeset-
zes: In Verantwortung vor Gott und den Menschen.
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